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Will's wirklich endlich Frühling
werden

Völkerfrühling! Frühling der Menſchheit der
Menſchheit, die durch ein ſchier unergründliches Meer
von Blut und Elend ſich hindurch- und emporgearbeitet
hat unzählige Menſchenalter, unzählige Jahrtauſende
lang zu einer Kulturhöhe, welche zweifellos die aus
ſichtsreiche Möglichkeit gewährt, Jammer und Pein des
Menſchendaſeins auf ein erträgliches Maß zu be-
ſchränken

Wir ſtehen, ſo will es faſt ſcheinen, am Ausgange
einer ſtürmiſch bewegten, ſeltſamen, unheimlichen Zeit.
Blut und Eiſen war ihr Motto, der eiſerne Kanzler
der Mann, der ihr Weſen, ihren ganzen Gehalt ver
körperte und ſie beherrſchte.

Am Anfang des Jahres 1860 leitete Preußen die
Epoche von Blut und Eiſen ein mit dem beim deutſchen
Bundestage eingebrachten Antrage auf Verbeſſerung der
Kriege verfaſſung des deutſchen Bundes, und unter den
Regierungsvorlagen beim Preußiſchen Landtage des-
ſelben Jahres ſtand an erſter Stelle diejenige einer
Neugeſtaltung des preußiſchen Heeres, welche es zum
Angriff wie zur Verteidigung geeigneter machen ſollte,
als es jemals vorher geweſen.

Am 2. Januar des Jahres 1861 beſtieg König Wil
helm I. den preußiſchen Thron, und am 14. Januar
kündigte ſeine Thronrede zur Landtagseröffnung eine
Verſtärkung des Heeres in bezug auf Zahl, inneren Zu
ſammenhalt und Zuverläſſigkeit an.

Ende September 1862 ſtürzte der Konflikt der Re
gierung mit dem Abgeordnetenhauſe wegen der Koſten
der Armeeorganiſation das Miniſterium Hohenlohe, und
der als eines der thatkräftigſten Häupter der feudalen
Partei und als grimmigſter Gegner des Parlamentaris-
mus bekannte preußiſche Geſandte in Paris Otto von
Bismarck-Schönhaiſen ward M iſterpräſident.

Das erſte, was er that, war, den Konflikt mit der
Volksvertretung ſo ſehr als möglich zu verſchärfn. Er
zig das im Abgeordnetenhauſe eingebrachte Bvoget für
163 zurück und ließ es ſich vom Herrenhauſe, gewiſſer
maßen hinter dem Rücken des anderen Heauſes, ge
nelhmigen.

Als das Abgeordnetenhaus dies für verfaſſungs
widrig erklärte, ſchloß er ſchleunigſt die Seſſion, ein
wahrer Hagel von Beſchlagnahmen ergoß ſich über die
Oppoſitionspreſſe; allen Beamten, die ſich bei der
Oppoſition als Abgeordnete beteiligt hatten, pfiff die
Peitſche der Maßregelung um die Köpfe.

Jn der Seſſion von 1863 tobte der Verfaſſungs
konflikt, im Mai kam es zu einer Kriſe, der Kriegs

miniſter von Roon und der liberale Vizepräſident des
Abgeordnetenhauſes von BackumDolffs gerieten am
11. Mai hart an einander, und am 21. deſſelben
Monats verlangte das Haus vom Könige, er möge die
Männer an der Spitze der Regierung entlaſſen und
Wandel im Regierungsſyſtem eintreten laſſen.

Die Antwort des Königs war eine ſehr entſchiedene
Vertrauungserklärung für die Miniſter und die Schließung
der Landtagsſeſſion am 27. Mai.

Nun folgten die berüchtigten
welche jeden Angriff auf die Regierungspolitik un-
möglich machen ſollten; der dagegen von den Kom-
munalbehörden in Scene geſetzte Adreſſenſturm blieb
erfolglos.

Jm ganzen Lande trat nun Entrüſtung und Er-
bitterung gegen die Regierung zu tage, und kam in den
Neuwahlen zum Landtage zu deutlichſtem Ausdruck.
Wieder erlebte das Miniſterium Bismarck im Hauſe der
Abgeordneten Niederlage auf Niederlage, wieder ſtand
das Herrenhaus ganz auf ſeiner Seite, und ohne zu
wanken hielt der König an ihm feſt. Und wieder
flogen die Vorwürfe der Verfaſſungsverletzung herüber
und hinüber.

Jn dieſe Wirrniſſe warf plötzlich die ſchleswig-hol-
ſteiniſche Frage ihre Schatten. König Friedrich VII.
von Dänemark war im November 1863 geſtorben und
die deutſchen Liberalen wollten dem Herzog von Auguſten-
burg als rechtmäßigem Herrſcher Schleswig Holſtein
überliefert ſehen. Die preußiſche Regierung aber machte
ſich im Bunde mit Oeſterreich daran, die Herzogtümer
für ſich zu erobern und nahm dazu das Geld dem Ab-
geordnetenhauſe zum Trotz, „wo ſie es fand“!

Der Erfolg war auf Seite der Regierung, Schleswig-
Holſtein ward annektiert, die öffentliche Stimmung
geriet ins Schwanken.

Als nun auf einmal der urſprünglichen Volks-
ſtimmung zum Trotz Oeſterreich erſt aus Schleswig-
Holſtein und dann nach ſiebentägigem Kriege nieder
geworfen aus dem deutſchen Bunde hinausgedrängt
worden war, da hatte mit ſeiner Energie, ſeiner Rück
ſichtsloſigkeit und ſeinem Glücke der zum Grafen
avancierte Miniſterpräſident auch das Herz des ton-
angebenden Bürgertums in Deutſchland erobert. Wie
ein Erfolg jetzt den andern jagte, ſo ergoß ſich in un-
unterbrochenem Strome Ehre und Ruhm über Preußen
und den ſtarken Mann am Steuer ſeines Staats
ſchiffes.

Zum Gipfel ſeines Glücks aber gelangte er, als
Frankreich 1870—-71 noch viel ſchlimmer als Oeſter
reich gedemütigt, das napoleoniſche Kaiſerreich zer-
ſchmettert, ElſaßLothringen gewonnen und das neue
preußiſch-deutſche Kaiſerreich gegründet war.

Preßordonnanzen,

h e
Nun verſtummte die bürgerlich-liberale Oppoſition im

Jnnern nicht nur, ſondern verwandelte ſich in die be-
geiſterte, alles eigene Denken und ſelbſtändige Handeln
aufgebende Anhängerſchaft.

Der in den Fürſtenſtand hineingewachſene Kanzler
war nun der über alle Maßen geniale Staatsmann, der
ſpielend und unübertrefflich auch alle Fragen der inneren
Politik löſen würde.

Und er ſpielte auch wirklich mit der inneren Politik
aber es war ein gewaltſames und gewagtes Spiel!
Wo die deutſchen Fürſten und die höheren Geſell-

ſchaftsklaſſen allein in Frage kamen, z. B. beim
Zuſammenſchweißen der verſchiedenen, früher einander
ſo widerſtrebenden Teile des deutſchen Volkes da ließ
ihn ſein Genie und ſein Glück vorläufig auch nicht im
Stiche; wo es ſich aber um das Volk, um deſſen
Fühlen, Glauben, Denken, Wollen und Wirken handelte,
da war jeder Zug des Bismarck'ſchen Regierungs-
Schachſpiels ein Fehlzug.

Wer heute die wider Ultramontane und Sozial-
demokraten gerichteten Ausnahmegeſetze ſamt ihren Folgen
betrachtet, muß geſtehen: größere Mißgriffe waren
kaum möglich; energiſchere Förderung ihrer Zwecke wie
ſie durch Maigeſetze und Sozialiſtengeſetz erfuhren,
konnten ſich weder Ultromontane noch Sozialdemokraten
wünſchen.

Was das Glüc des eiſernen Kanzlers geweſen in
der Blut und Eiſenzeit, und alle äußeren Feinde
Preußiſch Deutſchlands geſtürzt hatte die eherne
Rückſichtsloſigkeit gegenüber dem Willen und den Be
dürfniſſen der Völkermaſſen das erzwang endlich
auch ſeinen eigenen Sturz.

Von den Gedanken- Strömungen der Zeit bedrängt,
in Verbindung mit Geiſtern, die er berufen hatte, ſeinen
monarchiſch konſervativen Zwecken zu dienen, die ihn
aber ſicherlich mehr beherrſchten, als er je für möglich
gehalten und ſich geſtanden hat wir erinnern nur
an Hermann Wagener, Lothar Bucher, und dürfen wohl
Schäffle und Adolf Wagner, vielleicht ſogar Ferdinand
Laſſalle hinzufügen ſetzte er das geflügelte Wort
vom Patrimonium der Enterbten in Kurs, legte er die
Keime zu einer rohyaliſtiſch ſozialiſtiſchen Regierungs
pokitik und proklamirte das Recht auf Arbeit als das
Ziel ſeines Strebens.

Wenn nun auch dafür geſorgt war, daß die Bäume
der ſozialiſtiſchen Gedanken nicht über Nacht in den
Himmel der Verwirklichung hineinwuchſen, ſo wuchſen
ſie doch überraſchend ſchnell dem großen Kanzler über
den Kopf.

Projekte, wie jene, die ſchleſiſchen Weber oder die
Berliner Stuhlarbeiter in Produktivgenoſſenſchaſten zu
vereinigen, paßten noch in Bismarcks ſozial-royaliſtiſchen

Jm Dorf der Schmied.

Eine Geſchichte aus dem Elſaß von Max Vogler.

(Fortſetzung.)

on anzuſchlagen.
ind helles Aneinanderklingen der Gläſer ſchaffte dann
wwollends wieder verſöhnliche Stimmung und allſeitige
naſröhlichkeit.

Freilich, der Fritz Kolin zögerte auch dann noch, mit
ſeinem Glas an das des Holzbauern anzuſtoßen, und
er ſah manchmal mißtrauiſch und feindſelig zu ihm
anf, als wolle er glauben, daß dieſer ihn auch mit dem
und jenem Worte zu verletzen ſuche.

Die Mehrzahl der Burſchen hörte, wenn nicht dann
und wann einer von ihnen ſich erhob, um eine Dirne
zum Tanz zu führen, jetzt dem Holzbauer aufmerkſam
zu. Er erzählte in ſeiner munteren Weiſe von den
Schmugglern, die mit größerer Kühnheit als je droben
am Kamm des Gebirges, wo die neue Grenze lief und
ſein Wohnhaus ſtand, ihr gefährliches Handwerk trieben,
ohne daß es den Aufſehern auch nur in einem einzigen
Falle gelinge, ſie dabei zu ſtören und des einen oder
des anderen habhaft zu werden, und ſolch' abenteuerliche
Geſchichte gefiel den jungen Leuten wohl. Nur eben
Fritz Kolin ſchien den Worten des Erzählers kein be
ſonderes Gefallen abzugewinnen. Er hatte ſchon wieder
holt unruhig ſein Glas geleert und war, mißmutigen
Ausdruck im Geſicht, aufgeſtanden, um Helene Hegmar
zum Tanz abzuholen; ſchließlich kehrte er gar nicht
wieder an den Tiſch zurück und war deſto häufiger an
der Seite des ſchönen Mädchens, die lebhaft und ver-
traut mit ihm ſprach, und mit der man ihn am Abend
noch oft, allen anderen Paaren voran, ſich durch den
Saal wiegen ſah

II.

„Der Jobbi iſt ſo friſch und geſund wie ſtets,
ihr ſollt's hören, wenn morgen der Ambos klingt!“

hatte Jakob Barthold am Abend vorher zur Meiſterin
geſagt, und der Ambos klang hell und laut, mit mun-
terem Getön dem halben Dorfe kündend, daß der junge
Schmied wieder bei emſiger Arbeit war. Und er
brauchte wegen letzterer nie in Verlegenheit zu ſein, er
hatte ſtets alle Hände voll zu thun, denn wenn ein
großer Teil der Bauern, die es ihm nicht vergeſſen
konnten, daß er im letzten Kampfe für ſein Land ge-
ſtanden, ihm auch den Haß, den man heimlich gegen
ihn im Herzen trug, am liebſten dadurch bezeigt hätten,
daß ſie ſich aus der Kundſchaft der freilich ſchon ſeit
langen Jahren jedem einzelnen von ihnen liebgewordenen
Schmiede begaben, ſo war er doch der einzige ſeines
Handwerks im Dorf, und es würde allzu umſtändlich
und beſchwerlich geweſen ſein, zu denſelben Zwecken
mit einem Meiſter der benachbarten und nicht un-
bedeutend von letzterem entfernten Ortſchaften in Ver-
bindung zu treten.

Man hatte einen hellen Sommertag gehabt, als Jakob
Barthold, aus dem badener Lande über den Rhein-
ſtrom herübergekommen, den Wanderſtab in der Hand
und das Ränzel auf dem Rücken, zum erſten Mal an
dem Schmiedfeuer des Meiſters Elſinger Halt gemacht,
um ein kleines Zehrgeld angeſprochen und um Arbeit
nachgefragt hatte. Es war nun ſeiner ſechs Jahre her.
Und Meiſter Elſinger hatte ſich das Wanderbuch des
jungen Arbeitsgenoſſen vorweiſen laſſen, „potztauſend!“
hatte er freudig überraſcht ausgerufen, als er den erſten
Blick in dasſelbe hineingeworfen: ſtand da einer vor



Kram, aber die Kaiſer-Erlaſſe vom 4. Februar d. J.
mitſamt der Berufung der internationalen Arbeiterſchutz

Konferenz griffen weit darüber hinaus.
Damit war dem Kanzler die Führung in der Sozial

politik des Reiches genommen, und er mußte gehenwenn er weder vom Leiter zum Geleiteten ſich degra

dieren, noch die kaiſerſozialiſtiſchen Vorſtöße mit noch
energiſcherem Vordringen auf international- ſozialiſtiſchen
Wegen überbieten wollte.

Letzteres war an ſich möglich das Programmder Konferenz konnte erweitert werden, Deutſchland

konnte mit dem in ſozialiſtiſchem Sinne gewiß gutem
Beiſpiel der Bildung von ſozial wiſſenſchaftlichen Ver
tretungskörpern der Arbeiter vorangehen, ja, der Kanzler
durfte nur das Recht auf Arbeit aus der Rumpel-
kammer, in der es ſogleich nach ſeinem Aufleuchten in
der bekannten Kanzlerrede wieder vergraben wurde, auf's
ueue hervorholen damit aber hätte er ſeine auto-
kratiſch- konſervative Vergangenheit ganz und gar ver-
leugnet und hätte dem Strome demokratiſchſozialiſtiſcher
Nenerungen ſelbſt Bahn gebrochen, gegen den unüber-
windliche Dämme zu bauen der ehemalige Deichhauptmann
ſich zur Lebensaufgabe geſetzt hatte.

So ging er denn und wir hoffen, daß die Zeit,
welche den Mann der Blut und Eiſenherrſchaft ertrug,
nie mehr kommen wird, auch wenn er noch immer als
Friedensengel in Küraſſierſtiefeln aufzutreten Luſt
haben ſollte.

Wir hoffen, daß der rauhe Winter des allgemeinen
Volksmißvergnügens endlich zu Ende iſt, wir ſind
überzeugt, daß das Volk ſich fähig und würdig er-
weiſen wird, an der Beſſerung ſeines Geſchickes als
Hauptfaktor mitzuwirken, und hoffen im Intereſſe fried-
cher Entwickelung auch, daß die herrſchenden Klaſſen
und Gewalten die Einſicht bethätigen werden, zu welcher
ſich der herrſchgewaltige und eiſerne Kanzler niemals
emporzuſchwingen vermochte, die Einſicht, daß nur im
brüderlichen Verein mit den Volksmaſſen ſelbſt eine
unſerer Kulturhöhe entſprechende Löſung der großen
ſozial- politiſchen Fragen unſerer Zeit herbeigeführt
werden kann.

Die deutſche Studentenſchaft.
(Ein Zeitbvild,)

II.

Hätte unſere Jugend Herz und Gemüt, ſie würde das
Duell verabſcheuen, weil ihm koſtbare Menſchenleben
zum Opfer fallen, weil es nnſägliches Leid über viele
Familien verhängt, weil es zu tiefen Erſchütterungen
der Geſundheit oder zum Ruin der Lebenslaufbahn
führen kann. „Ja (ſchreibt ein Münchener Bkatt), wenn
unſere jugendlichen Raufbolde daran denken wollten!
Aber ſo lange der Säbel raſſelt und das Rapier blitzt,
giebt's nur lauter Halbgötter, die freilich, wie ſich nach-
her herausſtellt, nur aus Gips ſind, und beim erſten
Anſtoß in wertloſe Scherben auseinander kollern.“ Hätte
unſere Jugend Verſtand und Vernunft, ſie würde das
Duell als mittelalterliche Unſitte lächerlich finden, hätte
ſie wahres Gefühl für Geſetzlichkeit und Sitte, ſie würde
das Duell unterlaſſen, weil es den Staatsgeſetzen wider-
ſpricht. Aber alle dieſe Eigenſchaften fehlen unſerer
Jugend und werden ihr fehlen, ſo lange die heutzutage
herrſchende geiſtige Schlaffheit andauert.

Der gänzliche Mangel an Geiſt, Verſtand und Gemüt,
den wir bei der großen Mehrheit unſerer ſtudierenden
Jugend antreffen, ſpricht ſich in der Duellwut am deut
lichſten aus. Die Raufluſt unſerer Korpsbrüder geht
ſogar ſo weit, daß Meinungsdifferenzen in wiſſenſchaft
lichen und politiſchen Fragen die Veranlaſſung zum
Gebrauch der Waffe geben. Das nennt man dann
wiſſenſchaftliche Debatten! O über dieſe Verkennung

ihm der juſt aus demſelben Schwarzwaldflecken kam,
wo ſeine Großeitern, des Meiſters Elſinger Großeltern,
die aus jechtsrheiniſchem Land beſſerer Lebensfriſtung
wegen nach dem Elſaß ausgewandert, einſt Haus und
Herd gehabt, und von dem ihm ſein Vater ſelig ſo oft
und ſo erinnerungsweh erzählt. Es war ihm das ein
merkwürdiges Zuſammentreffen geweſen, er hette darin
eine Fügung und den Wink eines höheren Willens ge-
ſehen, und da die Zeugniſſe des jungen Schmiede-
geſellen ſo belobigend lauteien und er damals gerade
einen neuen Geſellen gebrauchen konnte, ſo hatte Jakob
Barthold ſein Ränzer ablegen und den Wanderſtab in
die Ecke ſtellen müſſen, und es war ihm in einem
Oberſtübchen des Hauſes Bett und Kleiderſchrein an-
gewieſen worden. Und Meiſter Elſinger brauchte es
nicht zu bereuen, daß es ſo gekommen, nie hatte er
einen braveren und fleißigeren Mithelfer bei ſeiner
Arbeit gehabt.

Da war wieder ein heißer Sommer geweſen, und es
hatte plötzlich eines Morgens geh'ißen, daß Kriegsnot
gekommen ſei. Meiſter Elſinger hatte freilich den Kopf

eſchütielt, als die hüben üver dem Rheinſtrom zum
ampf auszogen gegen die vom jenſeitigen Land, die

ſo mancherlei freundſchaftliche Beziehung zu einander
unterhalten und noch verwunderter war er geweſen,
als Jakob Barthold ſeiner Kriegsordre folgte und in
die Heimat hinüberging, um bald darauf kampfgerüſtet
wieder herüber zu ziehen das alles, weil drunten
in den weidenbebuſchten Auen der grüne Rheinſtroim

alles wiſſenſchaftlichen Geiſtes! Selbſt ein akademiſcher
Senat fand es angebracht, gegen dieſe pöbelhafte Sitte
einzuſchreiten, indem er an die Studentenſchaft einen
Erlaß richtete, in dem es unter anderem hieß: Es
wäre der bitterſte Hohn auf das Weſen der Uni ät,
die ja die Stätte freier geiſtiger Bewegung ſein ſoll,
wenn es jedem Raufbold freiſtehen würde, eine ab
weichende Meinung ſeiner akademiſchen Mitbürger mit
dem Säbel zu bekämpfen und hierdurch einen Terroris-
mus einzuführen, der für die einzelnen unerträglich, für
die Ehre und das Gedeihen der Univerſität aber ent-
ſchieden gefährlich werden müßte.“ Das iſt ſehr brav
geſprochen, wenn die hohen Herren des akademiſchen
Senats nur auch danach handeln wollten! Das thun
ſie aber beileibe nicht, das können ſie garnicht, denn
ſie würden ja dann den Boden unterwühlen, aus dem
ſie ſelbſt entſproſſen ſind und auf dem ſie heute noch
ſtehen. Aus den Korps ſind ſie hervorgegangen, den
Korps verdanken ſie ihre ſoziale Stellung. Es wäre
alſo wohl zu viel verlangt, wollte man von ihnen
fordern, jenen Verbindungen zu Leibe zu rücken. Damit
wird aber in keiner Weiſe die Thatſache aus der Welt
geſchafft, daß dieſe Verbindungen geſetzwidrige im vollen
und ganzen Sinne dieſes ſo oft mißbrauchten Wortes
ſind. S 201 des Strafgeſetzbuchs für das Deutſche
Reich lautet: „Die Herausforderung zum Zweikampf
mit tödtlichen Waffen ſowie die Annahme einer ſolchen
Herausforderung wird mit Feſtungshaft bis zu ſechs
Monaten beſtraft.“ Wie verträgt ſich nun mit dieſem
Paragraphen die Statutenbeſtimmung der ſtudentiſchen
Korps, daß jedes ihrer Mitglieder bei Strafe der Jr.famie
Satisfaktion leiſten muß? Hic Rhodus, hie salta!
ruft die Berliner „Volkszeitung' jenen Spürhunden
zu, die überall Geheimbündniſſe wittern, die geſetz
widrigſten Vereinigungen aber keines Blickes wür-
digen. Kein Hahn kräht nach dieſen Studentenkorps,
während die ernſteſten, wiſſenſchaftlichſten, geſetzmäßig-
ſten Vereinigungen ſich der beſonderen Aufmerkſamkeit
der wohlweiſen Univerſitätsrichter zu erfreuen haben.

Wenden wir uns nun zu der außerhalb der Korps
ſtehenden Studentenſchaft, ſo ſtellt ſich uns auch gerade
kein erfreuliches Bild dar. Das ganze heutige deutſche
Studententum bildet mit ſehr wenigen vereinzelten Aus-
nahmen eine große Maſſe, die ſich allen fortſchrittlichen
Gedanken und jeder freiheitlichen Entwickelung entgegen
ſtemmt. Den Grundton in dieſem reaktionären Konzert
giebt der „Verein deutſcher Studenten“ an, eine Ver
bindung, die an Gehäſſigkeit gegen alles, was nach
Freiheit ſchmeckt, das menſchenmögliche leiſtet. Nur
ein Beiſpiel aus der jüngſten Vergangenheit, das für
alle Zeiten feſtgenagelt zu werden verdient. Der akade-
miſch philoſophiſche Verein zu Leipzig, der, was Frei-
heit der Geſinnung anbetrifft, ſich noch rühmlich vor
allen anderen akademiſchen Vereinigungen auszeichnet,
dafür aber nur aus zehn Mitgliedern beſteht, hatte im
Juni vorigen Jahres eine Studentenverſammlung ein-
berufen, um einen Beſchluß zu faſſen über den Antrag:
eine Kundgebung der Leipziger Studentenſchaft zu gunſten
des Giordano Bruno- Denkmals zu veranſtalten. Das
große Jntereſſe, welches die Leipziger Studentenſchaft
dieſer Feier entgegenbrachte, kam in dieſer Verſammlung
ſo recht zum Ausdruck. Nur 40 Studenten waren an-
weſend, und dieſe 40 wußten den Antrag niederzu-
ſtimmen, nachdem ſie zuvor von dem Vorſitzenden des
„Vereins deutſcher Studenten“ in gehöriger Weiſe ein
gedrillt worden waren. Letzterer Herr machte unter
anderem Blödſinn geltend, daß die Nichtvertretung der
deutſchen, reſp. Leipziger Studentenſchaft bei der Gior-
dano Bruno Feier garnicht bemerkt werden würde.
Wie ſehr. ſich dieſer prophetiſche Geiſt getäuſcht hatte,
geht daraus hervor, daß wenige Tage nach der Feier
durch alle Zeitungen die Nachricht lief: „Die Beteili
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der Univerſitäten war großartig, allein Neapele 400 Studenten entſendet; umſomehr wurde der

Nangel jeder ſtudentiſchen Vertretung Deutſchlands bei
dieſem Feſte des freien Gedankens und freien
Wiſſenſchaft bemerkt.“ Da ſieht man, was es mit
den Prophezeiungen jener Herrchen auf ſich hat. Die
ganze deutſche Studentenſchaft hat ſich bei Gelegenheit
der Giordano Bruno Feier unſterblich blamirt!

Aber das kann ja ihr Anſehen bei allen national
geſinnten Deutſchen, namentlich bei den Leuten der
Univerſitäten nur vermehren!

Noch ein Charakterzug der heutigen deutſchen aka
demiſchen Jugend iſt zu erwähnen, wenn wir ein voll
ſtändiges Bild dieſer Menſchenklaſſe gewinnen wollen,
nämlich jene Beſchränkung auf das Brotſtudium, die
der ſchlimmſte Feind aller wahren Wiſſenſchaftlichkeit
iſt. Nur zu ſehr trifft die Schilderung, welche Schiller
in ſeiner akademiſchen Antrittsrede von dem Studier-
plan des künftigen Brotgelehrten macht, für unſere
akademiſche Jugend zu. Nur um ſeinen „ſinnlichen
Zuſtand zu verbeſſern und eine kleinliche Ruhmſucht zu
befriedigen“, ſetzt der Streber unſerer Univerſitäten die
Kräfte ſeines Geiſtes in Bewegung, nur um ſpäter mit
ſeinem trockenen Wiſſenſchatz prahlen und glänzen zu
können, nur um Ehrenſtellen, Zeitungslob und Fürſten
gunſt zu erlangen, wendet er ſich überhaupt der Wiſſen
ſchaft zu. Deshalb ſondert er auch alle diejenigen
Zweige der Wiſſenſchaft, welche nur der Geiſtesbildung
und nicht dem materiellen Vorteil dienen, ſorgfältig von
ſeinem Brotſtudium ab, ſie würden ja doch ſeinem Geld
beutel keinen Zuwachs verſchaffen und zu einem „glänzen-
den Beſtehen“ des Examens nichts beitragen. Hierzu
n ein Beiſpiel von den zahlreichen, welche ich anführen
önnte.

Jch bin mit einem Freunde in ein Geſpräch über
Darwinismus vertieft, als ein Studioſus der Medizin
in unſer Zimmer tritt. Der Kneifer auf der Naſe und
die bis auf die Fingerſpitzen reichenden Manſchetten
ſcheinen wenig zu dem verantwortungsvollen Beruf, dem
ſich der Jüngling gewidmet hat, zu paſſen. Jm Laufe
des Geſprächs, an welchem ſich unſer Mediziner mit
keiner Silbe beteiligt hat, richtet mein Freund die Frage
an ihn: „Haben Sie ſich vielleicht auch ſchon in
darwiniſtiſche Studien vertieft?“ „Darwiniſtiſche
Studien frägt der Angeredete zurück, „ach nein, das
ſchlägt ja nicht in mein Fach“. Hätte ein Theologe
ſo geurteilt, ich würde mich nicht gewundert haben.
Aber ein Mediziner! Ein Mediziner, der es als ſeine
erſte und höchſte Aufgabe betrachten ſollte, einen tieferen
Einblick in das Weſen des Menſchen ſowohl ſeines
Körpers als ſeiner Seele zu gewinnen! Aber nein,
ich irre mich!
ſein, recht viel materielle Güter und Vorteile zu erlangen,
um ein recht behagliches Leben führen zu können. Dazu
bedarf es ja keiner philoſophiſchen Erkenntnis! Was
ſoll ſich auch der Mediziner mit Darwinismus abquälen,
er hat ja genügend zu thun mit dem Auswendiglernen
der lateiniſchen Namen ſeiner Anatomie, und mehr iſt
ja für das Examen auch nicht nötig! „Beklagenswerte
Menſch,“ ruft Schiller aus, „der mit dem edelſten alle
Werkzeuge, mit Wiſſenſchaft und Kunſt, nichts Höhereg
will und ausrichtet, als der Tagelöhner mit der
Schlechteſten! der im Reiche der vollkommenſten Freihe
eine Sklavenſeele mit ſich herumträgt!“

Ja, es iſt leider nur zu wahr, aus Sklavenſeele
ſetzt ſich unſere ſtudierende Jugend der Mehrzahl no
zuſammen. Sklaviſch hängt ſie am Althergebracht
ſklaviſch huldigt ſie den widerſinnigſten Sitten, mög
ſie der geſunden Vernunft noch ſo ſehr in das Geſi
ſchlagen.

Bedenken wir nun, daß aus dieſer ſoeben geſchild
ten Jugend, deren Hauptbildungsanſtalten Kueipen, Fe

zwiſchen hüben und drüben ſauſt Aber Jobbi
hatte doch ſcheiden müſſen, und die heißen Schlachten
wurden geſchlagen. Und als nun der Krieg unter
wechſelnden Stimmungen Meiſter Elſingers vorüber-
gegangen, als die trennende Linie aufgehoben und die
hüben und drüben wieder ein Volk ſein ſollten ein
Volk, wie es von Alters geweſen, ein Volk, wie ſie
gleichen Stammes waren und zueinander gehörten,
wie ſich das Meiſter Elſinger recht zum Bewußtſein
brachte und, daß alles ſo gekommen, mehr und mehr
in der Ordnung fand, bewegte ihn fort und fort nur
der Gedanke an das Geſchick ſeines einſtigen braven
Geſellen und der Wunſch, wenn es ſein könnte, ihn
wieder bei ſich zu haben. Er hatte denn auch aus-
zulundſchaften gewußt, daß Jobbi noch lebte und wo
er jetzt ſeines Handwerks pflog und Jakob Bartholt
harte zwar, als ihm der Meiſter brieflich ſein Ver-
langen ausgeſprochen, ob er veränderten Lage, in die
drüben ſich die Verhältniſſe umgeſtaltet, im Anfang
ſeine Bedenken gehabt, war aber in Erinnerung an
die glücklich dort verlebten Jahre mit ſich dahin ins
Reine gekommen daß er's wohl verſuchen und dem
guten alten Meiſter ſeinen Willen thun könne. Kaum
vierzehn Tage jedoch waren vorbei, daß der letztere
mit ſeinem wacker dreinſchlagenden Geſellen Jobbi aufs
neue in der Werkſtatt ſtand, da raffte den wackeren
Meiſter ein jäher Lod dahin. Auf noch nicht ganz
volle dreinndſechzig Jahre hat e er ſein Leben gebracht.
Er hinterließ niemanden ſonſt als ſeine in ziemlich

demſelben Alter ſtehende Ehefrau, ein lieber So
den er mit dieſer großgezogen, war, kaum zum Jü
ling herangereift, ihm ſchon lang zum Grabe voriif
gegangen. Auf den Wunſch der Meiſterin blieb er
erprobte Geſell, um in der Schmiede im Dienſt r-
ſelben das Handwerk fortzutreiben. Und obglei
ihm nicht leicht wurde, ſich in der unter'm noch Fg
nicht verwiſchten Eindruck der Kriegsjahre jehr gern
Bev'ilkerung wieder »inzugewöhnen, ſo bielt er
aus und veriichtete ſeine Arbeit unverdroſſen wig-
vor. Er nahm innigen Anteil an der bejahrten F,
deren Geſundheit unter dem Schmerze um den Vet
ihres Gatten ſichtlich litt, und die noch dazu
Jahren von einem ſchweren Augenleiden heimgef
war, das eine immer bverenklichere und gefährlö
Geſtalt annahm.

Einmal, noch bei Lebzeiten ihres Gatten, hatt'
ſchon die nicht kleine Reiſe nordwärts unternommen
bei dem Heiligtum der Nonne zu St. Ottilia
rung und Heilung geſucht; ſie hatte brünſtig gebet
mit dem Wunderwaſſer, daß da droben fließ'
kranken Augen genetzt, aber umſonſt die gehei
Wirkung gegen ihre Leiden gläubig erhofft. (F

Schnitzel.
Bismarck wünſchte den Sozialiſten drei D

geordnete. Als drei Dutzend Abgeordnete
ging Bismarck.

Die erſte Aufgabe des Menſchen ſoll ja

ingewe

„Faterl
cheint

in einfachzuf
Mpen jun

ſégen.

U Pöm
vatione

e

In
it

n

n, gn de
w.
r eſchri

des Po
wen

eilung
Boshar

lich!



h

und Bordelle ſind, die Staatslenker und Volks

Ä gen dann n tHaft, die tage in De an t, aui as einfachſte Solche Leute müſſen rerde
fähig zu jeder humanen, großen und gerechten Hand

t eng ſein. Durch alle jene Laſter und Ausſchweifungen,
nen ſie fich in ihrer Jugend ergeben haben, ſind ihre

t iſter und Körper naturgemäß dergeſtalt zerrüttet, daß
den Anforderungen eines fortſchrittlichen Staats

eſens nicht zu entſprechen vermögen. Deshalb ſtemmen
—ue ſich mit aller ihnen noch zu Gebote ſtehenden Kraft

d mit dem Mut der Verzweiflung gegen das uner-
lich weiterrollende Rad der Zeit; aber vergeblich iſt

g Bemühen, das Rad der Zeit rollt über ſie hinweg
zermalmt unbarmherzig ihre verfaulten Leiber.

it

r Dolitiſche Zeberſicht.
Der „Reichsanzeiger“ veröffentlicht folgende Verre

n rdnung betreffend die Einberufung des Reichstages
u Fom 8. April 1890:
ie Wir Wilhelm, von Gottes Gnaden Deutſcher Kaiſer,
it König von Preußen c.zu erordnen auf Grund des Artikels 12 der Verfaſſung,

m Namen des Reichs, was folgt:
n I Der Reichstag wird berufen, am 6. Mai dieſes
en Jahres in Berlin zuſammenzutreten, und beauftragen
ng Wir den Reichskanzler mit den zu dieſem Zweck nötigen

on Vorbereitungen.
d Urkundlich unter Unſerer Höchſteigenhändigen Unter-
n ſchrift und beigedrucktem Kaiſerlichen Jnſiegel.
zu Gegeben Berlin, den 8. April 1890.

en (I. 8.) Wilhelm.von Caprivi.
Die frühzeitige. Bekanntmachung dieſer Einberufung

ſetzt die Abgeordneten in den Stand, ſich in ihren Privat
verhältniſſen entſprechend einzurichten. Zu den Beſchwerden
unter dem Reichskanzler Fürſten Bismarck gehörte auch,

daß ſolche Berufungen oft ſehr rückſichtslos erſt kurz
vor dem Zuſammentritt des Reichstags veröffentlicht
wurden.

Das Laſſalle-Denkmal bei Genf ſoll am 13. April
ingeweiht werden.

Der „Frankf. Ztg.“ ſchreibt man: Das bairiſche
Faterland (nicht dasjenige des Dr. Sigl in München)

ſcheint in Gefahr zu ſein, wenigſtens hat, wie wir wiſſen,
In einem Bezirksamt die Gendarmerie den Auftrag,

jachzuforſchen, ob die in dieſem Jahre zum Zug kommen-
den jungen Leute auch ſchon ſozialdemokratiſche Geſinnungen
ſagen. Würde der Beſitz dieſer nicht ſeltenen Eigenſchaft

Pöm Mrüitirdienſt befreien, wir glauben, es gäbe ſogar
vwationallibcrale Väter, die plötzlich in den Beſitz
ozialiſtiſche, Söhne gerieten. Ob der intereſſante Auf

Jyag der Geſinnungsprüfung vom Kriegsminiſterium
er vom Wzirksamt ausgeht, wiſſen wir nicht.

Einen offenen Eingeſtändnis begegnen wir in
Minem Artikll der „Kreuzzeitung“ über die konſervative

zartei. Dort wird es als der größte Uebelſtand
Jeichnet, Haß wir in der Aera des Fürſten Bismarck

politiſch, Denken verlernt haben. Jch bin ein
ubiger Kcrholik, huldige aber ohne befürchten
nüſſen, da wegen kirchlicherſeits zenſuriert zu werden

S dem ren daß jeder Menſch das Recht auf
ein eigene Wltanſchauung hat. Heutzutage durfte ſich
nntlich n. mand mehr mit eigenen Anſchauungen

v grundſätzcher Bedeutung hervorwagen; wer nicht
i dem Struſme ſchwamm, war in Gefahr, als Narr
Erſchrieen r

Das Efkutivkomitee des internationalen Pariſer
5 beiterkongreſss vom vorigen Jahre, das in Zürich

„Achtſtür gen Arbeitstag“ herausgiebt, hat eine
Eingabe an internationale Arbeiterſchutzkonferenz

unterm 15. v, M. gemacht, in welcher die Beſchlüſſe
des Pariſer K igreſſes über Fabrikgeſetzgebung wieder-

en und zu. Annahme als Mindeſtforderungen der
empfesen werden. Wir werden das Schreiben

r Nuzmer zum Abdruck bringen.
ſche „Vaterland“ knüpft an die Mit-

kannten Angelegenheit des Redakteurs
oshart in ſotha folgende Bemerkungen: „Schauer-

zlich! Wird er wohl in der Gefängnißordnung be-
gründet ſein ſud iſt ſ. Z. zweimal dem Redakteur des
Vaterland“, als er wegen des großen Bismarck

10 Monate udd wegen eines kleinen Miniſters 5 Mo
ſnate auf einml erhalten hatte, auch paſſiert, und
noch einiges azu ohne daß es „peinliches Auf

ſſehen“ machte Wer gar „exorbitant“ gefunden wurde.
Wer wird denn duch über ſo kleine Unannehmlichkeiten
im Leben ejpes.Kedakteurs ſo viel Jammer aufſchlagen!

C Die Erentlich dieſes herrliche Deutſche Reich iſt
ein Jall, ob man eigene oder Gefaugenenkleider
trägt, ſich fürchtet, etwas eingeſperrt zu werden,der tau zum Redakteur in die Jammerthal.“

Jminen hat Sigl jedenfalls recht. Aber in
der Girdnung ſcheint das Vorgehen gegen den
Redakthart nicht begründet, wenigſtens geht
dies Aeußerungen des Gothaiſchen Juſtiz-
miniſt rvor. In Sachſen jedoch beſtehen Ge

d e ch welchen Strafgefangenen, auch
ingnien, na Strafge enm und Barthaar beſchnitten werden.

England. Der Londoner Sozialiſtenführer H. M.Hyndmann bedauert in einem Eingeſandt an die „Times“,

daß die Fragen, welche die arbeitenden Klaſſen im
Innerſten bewegen und wie ſie auf dem internationalen
Arbeiterkongreß in Paris formuliert worden ſind, auf
der Berliner Konferenz nicht zur Sprache gebrachtworden ſind. Er nennt die letzteren eine Wieſe

ſchaftliche Konverſation, mit welcher Deutſchland den
anderen Staaten ein vortreffliches Beiſpiel gegeben habe
und verlangt von England, dem Beiſpiel zu folgen und
einen wirklichen internationalen Kongreß einzuberufen,
in welchem alle Arbeiter durch Delegirte ihrer eigenen
Wahl vertreten ſind.

Lokales.
Halle, 9. April.

Jm Stadttheater kommt heute „Onkel Bräſig“
zur Aufführung, in welchem der bekannte Bräſig-Dar-
ſteller, der württembergiſche Hofſchauſpieler Hr. Auguſt
Junkermann, ein Gaſtſpiel eröffnet.

Die Halleſche Maſchinenfabrik hat dieſer
Tage ihren Geſchäftsbericht für das Jahr 1889
veröffentlich. Darnach beträgt der Reingewinn
486,782,43 M. (gegen 191,614,83 M. im Vorijahr).
Der Wer: der gelieferten Waren 3,505,950 M. (gegen
1,875,921). An Arbeitslöhne ſind nach dem Berichte
597,925 M. ausgezahlt worden. Das macht für
jeden der 482 beſchäftigten erwachſenen Arbeiter ein
Durchſchnittseinkommen von 1240 M. aus. Da nun
nach dem Bericht die Handwerker 1450 M. im Durch-
ſchnitt verdient haben ſollen, ſo bleibt für die anderen
Arbeiter nur ein Jahreseinkommen von ca. 1040 M.
übrig. Die Zahlen reden aber noch beſſer, wenn wir
ſie uns noch mehr auseinander legen. Bei 10ſtündigen
Arbeitszeit macht in 300 Arbeitstagen 3000 Arbeits
Stunden. Dieſelben machen dann nach dem höchſten
Lohne der Handwerker 48 Pf. pro Stunde, bei
den andern Arbeitern 34* Pf. pro Stunde. Nun
haben aber mit Ausnahme der Schmiede die anderen
Arbeiter im Durchſchnitt mindeſtens 13 Std. pro Tag
gearbeitet, ws bei 300 Arbeitstagen 3990 Std. ſind.
Hier macht der Stundenlohn der Handwerker im
Durchſchnitt 37 Pf., der der andern Arbeiter 26
Pf. Sehr oft haben Schloſſer und Dreher noch
Nachtſchichten und Sonntagsarbeit machen müſſen.
Hiernach gerechnet wurde der Stundenlohn noch weniger
betragen. Der Gewinn der Geſellſchaft hat ſich 2' fach
vermehrt und beträgt die zur Verteilung an die
Aktionäre vorgeſchlagene Dividende 32 Proz. Tie
Arbeiter haben alſo ihre Kräfte mehr als doppelt an-
ſtrengen müſſen. Hat ſich ihr Einkommen verdoppelt?
davon ſpricht der Bericht mit keiner Silbe. Als kürjz-
lich die Arbeiter genannter Fabrik eine kleine Lohn
erhöhung forderten wollte der Herr Direktor Riedel
den Arbeitern weis machen daß mit dieſer Lohn-
erhöhung der Geſellſchaft der ganze Gewinn verloren
ſei. Häiten die Herren Aktionäte ſich nur mit der
Hälfte des Gewinnes begnügt, ſo wären den Arbeitern
243,391 M. zugute gekommen, wodurch ſich der
Stundenlohn bei einer Stundenzahl von 3000 das
Jahr um 16* Pf erhöht haben würde. Die Ar-
beiter verlangten aber beſcheidener Weiſe, um den
Herren Aktionären das Leben nicht zu verbittern,
einen Zuſchlag von nur 5 Pf. die Stunde. Aber dieſe
Forderung wurde als ungerecht nicht genehmigt. Ein
Aktionär, der eine Einlage von 5000 M. in der Ge-
ſellſchaft hat, bekommt für ſein Nichtsthun 1600 M.
pro Jahr. Der Arbeiter für ſchwere Arbeit 37 reſp.
26 Pf. die Stunde. Ein ſchöner Entbehrungslohn
für die Herren Aktionäre. Es iſt dies eins von den
zahlloſen Beiſpielen aus nächſter Nähe, welche geeignet
ſind, den Arbeitern die Augen öffnen zu machen.
Arbeiter, lernt denken!

Die umfangreichen Arbeiten reſp. Lieferungen für
Maſchinen und Pumpen beim Bau des hieſigen neuen
Gaſometers ſind der hieſigen Firma L. Schaefer,
Maſchienenfabrif, welche ſ. Z. auch ſchon den Waſſer-
motor nebſt mechaniſchem Aufzug (Waſſerbetrieb) für
das neue ſtädtiſche Leihhaus zur Lieferung erhielt,
übertragen worden. Dieſe Arbeiten beſtehen in 2 ſtarken
zwölfpferdigen Dampfmaſchinen desgl. drei großen
Pumpen nebſt den ſämtllchen Transmiſſionsteilen.

Am 2. Feiertag nachmittags 4 Uhr ſchenkte eine
in Diemitz beim Gutsbeſitzer O. dienende Magd auf
der neuen Eiſenbahnbrücke daſelbſt einem Knaben das
Leben. Jm Gaſthof zur grünen Tanne bei Zöberitz
ereignete ſich etwa um dieſelbe Zeit ein ähnlicher Fall,
indem die Ehefrau eines hieſigen Bauunternehmers von
einem Mädchen entbunden wunde.

Ein in der Klinik hier in Dienſt geweſenes Mäd-
chen aus Brachſtedt war am 1. Feiertag mit ſeinem
Vater in der bisherigen Dienſtſtelle erſchienen, um die
dort zurückgelaſſenen Kleidungsſtücke abzuholen. Plötz-
lich entfernte ſich das Mädchen vom Vater und iſt. bis
heute nicht zurückgekehrt. Das Mädchen ſoll ſehr
tiefſinnig ſein.

Arbeiterbewegung.
Halle. Am Sonnabend, den 5. d. M. fand im Saale

des Herrn H. Sanow (Steinweg) die erſte Verſamm-

lung des Vereins der Fabrik und anderer Arbeiter“
ſtatt. Der Vorſitzende Herr Brandt eröffnete die
Verſammlung abends 8* Uhr und erteilte nach einigen
einleitenden Worten zum erſten Punkt der Tagesord
nung: Arbeiterſchutz, Hrn. Krüger das Wort. Re
ferent führte aus, daß in den Zeiten der Sklaverei,
Leibeigenſchaft oder Hörigkeit derjenige Teil der
menſchlichen Geſellſchaft, welchen man als Vorgänger der
heutigen Arbeiterſchaft betrachten muß, einen gewiſſen
Schutz beſaß, indem jede der betr. Perſonen für den
Beſitzer heute der Unternehmer einen gewiſſen
Wert repräſentirte. Wie der Fabrikant jetzt ſeine
Maſchinen, der Landwirt ſein Zugvieh möglichſt gut
zu halten ſucht, ſo habe es damals im Jntreſſe der ſog.
„Herrn“ gelegen, ihre Untergebenen möglichſt lebens-
fähig und kräftig zu erhalten. Mit dem Fall der oben-
genannten Inſtitutionen habe auch der dadurch bedingte
Schutz aufgehört, und nach einer gewiſſen Uebergangs
zeit habe ſich der Arbeiterſtand vor die Aufgabe ge
ſtellt geſehen, den Schutz, welcher für ihn nicht mehr
vorhanden war, durch eigene Maßnahmen zu erſetzen.
Als nächſter feſter Punkt in dieſer Beziehung ſei das
Auftreten Ferdinand Laſalle's zu betrach' Habe
derſelbe auch in der Unwiſſenheit der Arbeiter ein
koloſſales Hindernis zu überwinden gehabt, ſo ſei doch
ſeine Agitation nicht fruchtlos geweſen, das Samenkorn
habe ſich bis heute zum kräftigen Baum entwickelt.
Auf Einzelheiten eingehend ſtreifte Referent die Be
wegungen der b60er Jahre und kommt auf die ſog. Grün-
derjahre zu ſprechen, in denen das liberale Prinzip, der
Grundſatz des „Gehenlaſſens“ und eine unnatürliche
Geſchäftslage die Situation beherrſcht habe, ſo daß es
den Anſchein haben konnte, als ſei ein Streben der
Arbeiter für das eigene Jntereſſe, den eigenen Schutz
garnicht mehr nötig. Der Krach in den nachfolgenden
Jahren habe aber den Arbeitern die Notwendigkeit,
ſelbſt für ſich etwas zu thun, ſo eindringlich gepredigt,
daß dadurch eine gewiſſe Ueberreizung der Gemüter
und als Ausfluß der arbeiterfeindlichen Gegenſtrömung
das Sozialiſtengeſetz entſtand. Dieſes Geſetz habe zwar
ſeine Opfer gefordert, die Arbeiterſache als Ganzes aber
doch gefördert, indem es fragwürdige Elemente aus
den Reihen der Arbeiter entfernt habe. Referent kommt
dann auf den erſten Arbeiterſchutzgeſetzentwurf der ſozial
demokratiſchen Fraktion des deutſchen Reichstags und
deſſen Schickſal zu ſprechen, kritiſirte ferner die Stellung
des Zentrums in dieſer Richtung, um dann auf die
Arbeiten der vor kurzem in Berlin ſtattgehabten
Arbeiterſchutzkonferenz der Kulturſtaaten
Die einzelnen Punkte derſelben geben vielfach das wie-
der, was von Seiten der Arbeiter ſchon ſeit langem
gefordert worden; doch um das Feſtgeſtellte Geſetz
werden zu laſſen, ſei es unbedingt Pflicht der Arbeiter,
den eigenen Einfluß bei den Wahlen geltend zu machen.
Die Arbeiter von Halle und dem Saalkreiſe hätten in
dieſer Beziehung am 20. Febr. und 1. März d. J. ge
zeigt, wie weit ſie vorgeſchritten ſind; ſie würden auch
in Zukunft ihre Pflicht thun. Nachdem in einer an-
beraumten Pauſe eine große Anzahl neuer Mitglieder
dem Verein einverleibt worden, ladet noch Hr. Brandt
in der Diskuſſion zum Abonnement auf das „Volks-
blatt“ ein. Außerdem wurde an Stelle des nur pro-
viſoriſch gewählten Hrn. Sengpiel Herr Krauſe zum
Schriftführer gewählt. Schluß der Verſammlung nach
11 Uhr.

Das geſtern hier verbreitete Gerücht, daß der
Streik der Lwowskiſſchen und Lindner'ſchen Fabrik zu
Ende ſei, beruht nach an Ort und Stelle eingezogenen
Erkundigungen auf Jrrtum. Nur ein Modell-
tiſchler der Lwowski'ſchen Fabrik hat aus Furcht, daß
er ſeine Stelle verlieren könnte, die Arbeit wieder auf-
genommen. Der Streik dauert nach wie vor fort und
iſt Zuzug fern zu halten.

Wir hatten ſeinerzeit über den Zimmerſtreik in
München berichtet, daß dort einem Zimmermeiſter
Militär zur Verfügung geſtellt worden ſei. Die Ber-
l ner Volkszeitung“ erfährt hierüber folgendes: Eine
Deputation der ſtreikenden Zimmerer in München
baite eine Audienz beim Kriegsminiſter v. Heinleth.
Der Miniſter erklärte den Arbeitern, daß Zimmermſtr.
Leib mit der Kriegsverwaltung einen Vertrag ab-
geſchloſſen hatte, nach welchem er Zimmexzerarbeiten
zu Stallgebäuden für demnächſt aus Norddeutſchland
eintreffende Remonten zu liefern hatte. Jafolge des
Streiks wandte ſich Leib an das Kriegsminiſterium
mit der Mitteilung, daß es ihm unmöglich gemächt
ſei, den Vertrag einzuhalten. Da aber die Arbeiten
drängten, ſo kommandierte der Miniſter 16 Mann ab,
welche aber ausdrücklich nur für dieſe Arbeit, welche
etwa zehn Tage andauern dürfte, verwendet werden
ſollen. Ferner wurde Leib der Auftrag gemacht, den
Soldaten 4 M. 50 Pf. zu zahlen und ihnen Werkzeug
zu ſtellen. Die Einhaltung der erlaſſenen Vorſchrift
wird ſtrengſtens kontroliert. Weiter gab der Kriegs-
miniſter der Deputation noch die Verſicherung, daß er
ſich abſolut nicht in den Lohnkampf einmiſche und
unter keinen Umſtänden Soldaten für Arbeiten an
Zivilperſonen abgebe.

Die Bergarbeiter-Bewegung in der Pro-
vinz Sachſen ſchreitet rüſtig vorwärts, was anch nicht
anders zu erwarten war, denn die Löhne, die jetzt den

einzugehen.



Bergleuten gezahlt werden, ſind mit den heutigen Lebens
mittelpreiſen nicht mehr vereinbar. Deshalb braucht
es uns nicht zu wundern, wenn der Bergmann, der
12 Stunden im dunkelen Schooße der Erde ſein mit
Je Schmalz beſtrichenes Brot mit kaltem
Zichorienwaſſer hinunterſpült, und am Abend, wenn
er zum Tode ermüdet in ſeine Klauſe komnmt, dort
ſeine Kartoffelſuppe genießt, dann kommt ihm wohl der
Gedanke: könnteſt du bei deiner ſchweren Arbeit nicht
einen beſſern Lohn verdienen, daß du dich und deine
Familie beſſer ernähren könnteſt? Ja, es iſt möglich!
Bergleute, ſteht feſt zuſammen, denn ihr ſeid die große
Macht und habt das Recht und die Macht in Händen,
organiſiert Euch, die Hand iſt Euch geboten durch den
am 16. März in Halle gewählten Ausſchuß, wendet
Euch an den Bergmann Raue in Dölau der wird
Euch die Wege zeigen die Jhr zu gehen habt. Bildet
Vereine innerhalb Eurer Ortſchaften und tretet der
ſchrankenloſen und willkürlichen Ausbeutung Eurer
Werkbeſitzer und Fabrikanten entgegen, denn der Arbeiterhat das Recht in Händen, er n mit ſeinen Kollegen

in der Noth feſt und treu zuſammen ſtehen, daß die
Bergleute und Fabrikarbeiter nun endlich einmal aus
dem Schlafe erwacht ſind, und an die Beſſerung ihrer
Lage denken, iſt dieſen Leuten nicht zu verargen. Zur
Beſſerung ihrer Lage iſt es unbedingt nothig, daß ſich
dieſelben organiſieren, ſich zuſammenthun und ein großes
Ganzes bilden. Zu dieſem Zecke fanden in der letzten
Zeit allerorts Verſammlungen ſtatt, wo über
die Organiſation geſprochen wurde, und es iſt
dem mit unermüdlichen Eifer arbeitenden Ausſchuſſe
gelungen, in der kaum dreiwöchigen Zeit ſeines Wirkens,
die ſtattliche Zahl von 4500 Mann unter einen Hut
zu bringen. Verſammlungen fanden ſtatt in Hohen-
mölſen am 5. April, in Teutſchenthal und Wansleben
am 6. April, in welchem Herr Regierungsbaumeiſter a. D.
Keßler aus Magdeburg über die Lage der Berg und
Fabrikarbeiter und die Beſſerung derſelben ſprach. Herr
Keßler legte den in dieſen Verſammlungen zahlreich
Anweſenden klar, daß der große Kapitalismus, die
arbeitende Klaſſe zu ſehr ausbeute; dieſer Ausbeutung
ſei nur entgegenzutreten wenn die Arbeiter in der oben
angegebenen Weiſe verfahren. Redner führte aus und
ermahnte die Anweſenden, ſich ja nur auf geſetzlichem
Boden zu bewegen, da derjenige, der auf dieſem Boden
arbeitet, ſtets unbeſieglich iſt. Es möchte ein Jeder der
über etwas im Unklaren wäre, ſich vertrauensvoll an
den Bergmann Raue in Dölau wenden. Den Aus-
führungen des Referenten wurde in allen Verſamm-
lungen reicher Beifall gezollt und es zeichneten ſich in
den ausgelegten Liſten überall die Anweſenden zum
größten Teile ein. Glück auf! Zur guten Sache.

Der Fachverein der Maurer hielt geſtern Abend
in der Moritzburg ſeine ordentliche Mitgliederver-
ſammlung ab. Auf der Tagesordnung ſtand „Vereins-
Angelegenheiten und Verſchiedenes“. Aus dem Kaſſen
bericht iſt zu entnehmen, daß die Einnahmen 649,86 M.,
die Ausgaben 549,23 M. betrugen. Da die Reviſoren
die Kaſſe nicht geprüft hatten, wurde die Entlaſtung
des Kaſſirers bis zur nächſten Verſammlung verſchoben,
zu neuen Reviſoren wurden die Hrn. Gläſer, Fr. Schulze
und Eiſner gewählt. Zu Verſchiedenem wurde ein
Artikel aus der Baugewerkszeitung von Onkel Felitſch
verleſen in demſelben wurde das jetzige Herrenleben
der Bauarbeiter beſchrieben. Jn gebührender Weiſe
wurde ſeitens mehrerer Redner der Artikel beleuchtet.
Ein Antrag, den ſtreikenden Arbeitern der Lwowski'ſchen

Fabrik 100 Mk. aus der Vereingkaſſe zu bewilligen,
wurde, nachdem eine beſtimmte Erklärung, daß der
Streik zu Ende ſei, abgegeben war, zurückgezogen. Zum
Schluß wurden noch einige lokale egenheiten
eregelt. Der Verein zählt jetzt über 800 Mitglieder.
uch die Beteiligung an dem Generalfonds iſt

eine gute.

Bermiſchtes.
Londouer Taſchendiebe. Jn den höchſt inter

eſſanten Erinnerungen aus ſeinem Leben, welche ein be
kannter Londoner Rechtsanwalt, Hr. Montagu Williams
kürzlich herausgegeben hat, finden ſich treffende Schilde-
rungen mancher Verbrechertypen. Hr. Williams, deſſen
Spezialität die Verteidigung von allerlei Spitzbuben
war, kennt ſeine Leute ſehr gründlich. Den Londoner
Taſchendieb beſchreibt er wie folgt: Der Taſchendieb iſt
ewöhnlich von kleiner Geſtalt, da frühzeitiges Trinkenin Wachstum beeinträchtigen, das Haar trägt er

notwendigerweiſe kurz geſchoren, ſein Geſcht hat

einen lauernd wachſamen, ſpürhundartigen Ausdruck.Die meiſten von ihnen kennen den Unterſchied zwiſchen

Recht und Unrecht nicht; von früheſter Jugend auf
zum Stehlen angeleitet, haben ſie ſchon mit zwölf oder
dreizehn Jahren einige Haftſtrafen beſtanden und leben
fortan in ununterbrochenem Kriege mit der Geſellſchaft.
„Jch hatte einmal einen von dieſer edlen Sippſchaft zu
verteidigen, deſſen Fall mir ſo hoffnungslos erſchien,
daß ich ihm empfahl, ſich ſchuldig zu bekennen und von
einem geſchickten Appell an die Milde des Gerichtes eine
Linderung der Strafe zu erwarten. Aber da kam ich
ſchön an! Der kleine Spitzbube rief mir entrüſtet zu:
„Nur vorwärts Herr! Sie haben meinen Fall einmal
übernommen und müſſen ihn durchführen. Jch komme
ſchon heraus, Sie werden gewinnen, wie Sie ſchon
zweimal gewonnen haben!“ Wirklich erzielte ich eine
Freiſprechung und der Schlingel rief mir triumphierend
von der Anklagebank zu: „Habe ich es Jhnen nicht ge
ſagt! Man weiß nie, was man kann, ehe man es
verſucht hat!“ öchſt beluſtigend iſt auch die Er
zählung, wie Williams ſeinen Hund verlor und ihn
gegen gute Belohnung von zwei Spitzbuben zurück
erhielt, die ihn gefunden hatten. Er machte ihnen, als
das Geſchäft erledigt war, ernſte Vorwürfe, daß ſie
ihm einen ſolchen Streich geſpielt hätten. Darauf er-
widerte grinſend einer der Schnapphähne: „Das habe
ich ihm auch ſchon geſagt, aber er meinte, Sie hätten
ſchon ſo viel aus uns herausgeſchlagen, daß wir auch
einmal etwas aus Jhnen herausbeißen könnten!“

Friedrich Engels ſagt in einer Betrachtung über
die deutſchen Arbeiterverhältniſſe in der engliſchen
Monatsſchrift „Manch. Rev.“: Die deutſchen ſozial
demokratiſchen Arbeiter haben ſoeben einen Triumph er
fochten, wie ihre zähe Standhaftigkeit, ihre eiſerne
Disziplin, ihr heiterer Humor im Kampf, ihre Un-
ermüdlichkeit ihn nicht anders verdient haben, der aber
wohl ihnen ſelbſt unerwartet gekommen iſt und der die
Welt in Erſtaunen verſetzt hat. Mit der Unwider-
ſtehlichkeit eines Naturprozeſſes iſt der Zuwachs der
ſozialdemokratiſchen Stimmen bei jeder Neuwahl vor
ſich gegangen; Vergewaltigung, Polizeiwillkür, alles
prallte wirkungslos ab vorwärts und immer raſcher
vorwärts bewegte ſich die ſtets anſchwellende Angriffs
kolonne, bis ſie jetzt daſteht, die ſtärkſte Partei im
Reich. Und da ſollten die deutſchen Arbeiter ſich ihr
eigenes Spiel verderben, indem ſie ſich zu einem aus
ſichtsloſen Putſche verleiten ließen, einzig und allein,

um ihre Feinde aus der Rot zu erreiten Jr, 5

r r cTapferkeit unterſtützt wird durch das Zuſammenwirken
aller äußeren Umſtände, wo die ganze iche

die
ellund politiſche Lage, wo ſogar aber i Sha

Sozialdemokraten arbeiten J würden ſie von

ihr bezahlt in dem Augenblicke ſollte die Digziplin,
die Selbſtbeherrſchung verſagen, und wir ſelbſt uns in
das vorgehaltene Schwert ſtürzen Nimmermehr. Dazu
t Sozialiſtengeſetz unſere Arbeiter zu gut ein
geſchult.

Standesamtliche Rachrichten.
Halle, 3. April.

Aufgeboten: Der RMaſchinentechniker Bernhard Hermann
Rahming und Amalie Anna Sliſabeth Denzau (Zeitz und
Schülershof 16). Der Schmied Karl Ferdinand Adolf Lätſch
und Agnes Marie Martha FKrickſtädt Charlottenſtr. 128 und
Leipzigerſtr. 95/96). Der Handarb. Friedrich Karl Schwalbe
und Johanne Marie Sliſabeth Langhammer (Breiteſtr. 17 und
Königſtr. 19). Der Hilfsbremſer Otto Moritz Lebrecht Rücken
hein und Wilhelmine Gmma Anna Wehling (Parkſtr. 8 und
Amsdorf). Der Buchdrucker Johann Friedrich Roritz Karl
Jauckus und Friederike Auguſte Bertha Schwarze (Kl. Ulrich
ſtraße 34). Der Kaufmann Robert Adolf Beyer und Jda Laura
Hönicke (Halle und Delitzſch). Der Oberpfarrer Woritz Hermann
Graß und Gertrud Politz (dettſtedt und Hoſpitalplatz 7).

Eheſchließungen: Der Tiſchler Auguſt Karl Bruno Keitel
und Luiſe Wilhelmine Karoline Jörn (Charlottenſte. 15 und
Merſeburgerſtr. 9b). Der Maurer Friedrich Hermann Dietrich und
Bertha Kittel (Gr. Wallſtr. 1 und RMagdeburgerſtr. 49). Der
Maler Arthur Max Noack und Auguſte Gmilie Hennig
(A d. Glauch. Kirche 5 und Drachſtedt). Der Stuckateur Paul
Guſtav Reiwand und Friederike Wilhelmine Anna Klepzig
(Mühlgaſſe 6 und Canena). Der Fabrikarb. Karl Friedrich Otto
Heilmann und SEliſabeth Hulda Barth Forſterſtr. 41 und Magde
burgerſtr 33). Der Müller Rudolf Horn und Karoline Amalie
Jda Schütz (Mühlgraben 7 und Weidenplan 3a). Der Maurer
Heinrich Karl Wilhelm Maurer und Luiſe Friederike Marie
Gräfe (Gommergaſſe 7 und Königſtr. 13). Der Weinküfer
Chriſtian Joſef Berlebach und Friederike Wilhelmine Klemm,
(Schülershaf. 6 nnd Rathhausgaſſe 8). Der Klempner
Alfred Paul Hackenberg und Auguſte Emma Eliſe Matthes
(Landwehrſtr. 3 und Streiberſtr. 17b).

Geboren: Dem Schloſſer Hermann Horſt ein S., Hermann
Friedrich Karl (Streiberſtr. 19). Dem Krankenwärter Ernſt
Bänecke eine T., Lina Hedwig Anna (Magdeburgerſtr. 4). Dem
Gaſtwirt Friedrich Schönleben eine T., Johanne Helene
(Magdeburgerſtr. 40a). Dem Tiſchler Friedrich Leſſing eine T, Wil
Martha Anna (Landiehrſtr. 12). Dem Kaufm. Paul Danglowitz ſchaffe
ein S., Arthur Brunoswarte 16a). Dem Fleiſcher Hermann ſelben
Merkel ein S., Hermann Guſtav Kurt (Bäcgaſſe 12). Dem Dies
Handarb. Karl Wiemer ein S., Paul Friedrich (Weingärten 18).Dem Handarbeiter Franz Friedrich Raspe ein unbenannter S. Wie
(Schützengaſſe 16). Dem Schuhmacher Wilhelm Grober
ein S., Guſtav Franz (Entb.Jnſtitut). Zwei unehel. S. Zwei
unehel. T.

Geſtorben: Des Maurer Hermann Hufenreuter Ehefr
Friederike geb. Wald, 42 J. (Klinik). Des Rangirmeiſter Chriſtokh
Krakau S. Chriſtoph Wilhelm, 8 M. 1a). Der P
Handarb. Andreas Krüger, 42 J. (Klinik). Der R
Auguſt Wilhelm König, 73 J. (Markt 7). Des
Raspe S., 3 T. (Schützengaſſe 16). Des Verſiche
Franz Zeller T. Johanne Margarethe, 2 M. illerſtr. 38).
Die Wittwe Chriſtiane Wilhelmine Schreiber, g. Nordmann,
77 J. (Am Bahnhof 5). Ein unehel. S. Gineſnehel. T

Giebicheuſtein, 3. April.
Aufgeboten Der Eiſendreher W. A.

W. A. V. Brockhaus (Gr. Breitenſtr. 5b und
Gevboren: Dem Keſſelſchmied W. Becker ein

Dem Väckermſtr. M J. Möbius eine T. (Re
Handarb. G. K. Schröder ein S. Reilſtr. 27
F. W. Würzburg ein S. (Gr. Brunnenſtr. 44)

Geſtorben: Die Wittwe J. Ch. Heſſe, geb Biebach, 61 J

den Vo
Boshar
ſinnige

igsJnſpektor

Reilſtr. 63)
105). Den

Dem Maure:

3 M. 27 T. (Triftſtr. 21/22.)

Reſtaurations-Aebernahme.
Erlaube mir meinen Freunden und Bekannten ergebenſt anzuzeigen, daß ich das Reſtaurant

von Herrn Carl Mack übernommen habe.
Jndem ich um geneigten Zuſpruch bitte, zeichne

Otto Heimsath,
Friedrichſtr. 1 u. Unterberg-Ecke.

Wilhelm
hochachtend [73 v äää

O Näh-,v

Einem geehrten Publikum, ſowie meinen werten Freunden und Kollegen zur Nachricht, daß

Viktuglien und Flaſchenhier Geſchäft
De VBuchererſtraße 40

Es wird ein eifriges Beſtreben ſein, mit nur guter, billiger und reellerübernommen habe.
Waare zu dienen und bitte daher um gütige Unterſtützung meines Unternehmens.

Empfehle eine ff. Cigarre per Stück 4, 5 u. 6 Pf.

Carl Müller

e

e

Leipzig-Anger, Bernhardſtraße 21

Strick- und Wringmaſ
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Sie
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[78
Hochachtungsvoll

Allen Fre.nden und Genoſſen empfehle meine preiswerten

in garantiert reinen Qualitäten und alten Sorten.

zu billigſten Preiſen.
billigſten Preiſen zu liefern.

Cigarren
Gleichzeitig offeriere meine

Rauch-, Schunupf- und Kautabake, ſowie Zigarrenſpitzen
Durch eigene Fabrikation bin ich in der Lage auch nach außerhalb zu

Fduard Kuchenburg, Querfurt,
Lederberg.

[75
und ſchön gelegenen Lokale.

Eichhorus Reſtaurant,
„Stolzeufels“, Viktoriaplatz Nr. 6,
empfiehlt Freunden und Genoſſen ſeine großen

(72

in jen
ofe e

nkel
Große Ulrichſtraße r. 22 a

h h aUnterzeichneter nimmt Abonnements entgegen auf das „Volkshlatt“, ſowie
Beſtellungen auf das neu erſchienene Werk Dr. W. Zimmermanns Grosser deut-
scher Bauernkrieg, Jlluſtrierte Volksausgabe herausgegeben von W. Blos, und
„Wahrer lIakob“, ferner auf ſämtliche wissenschaftſiche Werke, Gesetzbücher
für Vereine und Privatpersonen, und alle im Verlag von J. H. W. Dietz, Stutt-
gart, Richard Schnabel, Dresden und Wörlein Comp., Närnboerg erſchei-

Carl Bramckt, Kolporteur,
Halle a. S., Kl. Ulrichſtr. 29.

nenden Schriften.

82)

Redaktion von Rich. Jllge, Verlag von Aug. Grosß,

48]

Geat und dauerhaft gearb.itete

Schuhwaaren
empfiehlt n großer Auswahl zu ſoliden Preiſen

O. Schröder,
Enmpfehle Freunden und Bekannten meine

Viktnalſen- n. Flaschenbiernal.

empfiehlt NochStoff- er man d
zur Anferti eguter Herren deroben

aller Art. Für reelle fus und guten kirzw eSitz leiſte Garantie. [83 rühre
Geiſtſir. 38 Alle Mauctbe iten ſcheine

werden reell und preiswgrter on währer
74) Stto Schmi, Querfurt er Fa

2 anſtändige Fllen ie vooffen Lindenſtr. 16 a im chtige

Gut abgelagerte Zigarre. 77 lafſt Der76 z ross, O r v v e I. zGrüne Schnittbohnen p. Pfd. 20 Pf. unges Mädchen t e Anempfiehlt C r 3: rn ganzen 22 ge z u halb 9
Daſelbſt iſt ein Handrollwagen und ein Ein kräftiges Räd s Dienstag zuweile

zweirädriger Jederwagen nachmittag 1 Uhr eing ebenſo
billig zu verkaufen. (z1 l 81) Karl Brandt Veb. Fiſcher nach

Druck von Herm. Benthin, ſämtlich in Halle a. S.
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